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Marginalien / Rezensionen

Mit Gorz über Gorz hinausgehen!

Erneut hat André Gorz zugeschlagen:
der Wertewandel in Richtung auf
"post-ökonomische Werte" wird von
ihm auf den "Verfall der Arbeitsge-
Seilschaft" (siehe in diesem Heft, so

auch die folgenden Zitate) zurückge-
fuhrt. Diese Aufnahme des Diskurs-
tons von Main-stream-Soziologie und
Kulturkritik wird mit einer genial ein-

gesetzten, scheinbar empirisch-histo-
rischen These verknüpft: Aufder Gei-
sterbahn beständig changierender Be-
grifflichkeit haben wir es zunächst mit
der "Natur und sozialen Bedeutung
von Arbeit und Arbeitsbeziehungen"
zu tun, dann unvermittelt mit einer
"industrial working class", einer "In-
dustriearbeiterklasse", der etwa die in
den "modernen verarbeitenden Indu-
Strien" beschäftigten "white collar
workers" als etwas ganz anderes ge-
genübergestellt werden. Dann wieder-
um mit "blue collar service jobs", Ar-
beitern in Dienstleistungsindustrien,
nur um uns urplötzlich mit der überra-
sehenden These konfrontiert zu sehen,
dass "die traditionelle Arbeiterklasse
aus der von ihr geleisteten Arbeit ein
Gefühl der Macht gewinnen konnte";
wobei die begründende Aufzählung
immerhin erkennen lässt, dass Gorz
hier noch stark handwerklich geprägte
Facharbeiterkategorien (Kesselma-
eher, Zimmerleute) bzw. historische
Arbeiteraristokratien des Dampfma-
schinen-Kapitalismus (Bergarbeiter,
Eisenbahnarbeiter) oder auch gleich
die "Ingenieure" im Auge hat. Gorz
schreibt den Prozess der relativen Aus-
höhlung der handwerklich geprägten
Facharbeiterkompetenzen, wie er hi-
storisch im Übergang zum Fordismus/

Taylorismus erfolgt ist, den gegenwär-
tig laufenden Prozessen der Automati-
on zu, in denen er zum ersten Mal das

von Marx schon für "Maschinerie und

grosse Industrie" analysierte Phäno-

men erkennt, "dass die Arbeiter nicht
länger eigenhändig die materielle Welt
formen, sondern Systeme kontrollie-
ren, bedienen, füttern und instandhal-
ten, aufdie die früheren menschlichen
Fähigkeiten übertragen worden sind".

Um die Tour auf dieser konzeptuel-
len Geisterbahn besonders verwirrend
zu machen, macht Gorz dieses Phäno-

men als "Engegenständlichung der Ar-
beit" zur Grundlage einer eigenen, un-
deklarierten Theorie der Entfremdung,
die gleichsam den Gegenpol zu der

linkshegelianischen Gleichsetzung von
"Entfremdung" und "Vergegenständ-
lichung" einnimmt, von der der junge
Marx sich erst hatte befreien müssen:
"sie (die Entmaterialisierung der Ar-
beit, FOW) hat es in wachsendem
Masse den Arbeitern schwer gemacht,
das Produkt als Ergebnis ihrer eigenen
Arbeit zu erkennen".

Dies ist aber noch nicht genug:
Gleich anschliessend wird die Strate-
gie der "Just-in-time"-Rationalisie-

rung als ein notwendiges Korrelat die-
ser Automatisierung und die mit der

Computerisierung ermöglichte Komp-
lexität der Organisation und Auftei-
lung der Arbeit als Grundlage eines

spezifischen Entfremdungsphänomens
beschrieben: "Die Rationalitätsgrund-
läge (ihrer Arbeit, FOW) wird zu etwas

gegenüber dem Selbstverständnis der

(funktional spezialisierten, FOW) Un-
tergruppen Äusserlichem, das dazu
keine Verbindung mehr hat" - was be-
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deutet, dass aus der konkreten "Ar-
beitsrolle" der am Arbeitsprozess Be-
teiligten heraus "das Gesamtziel, die
Natur und die Organisation des pro-
duktiven Systems nicht verstanden
oder in Frage gestellt werden kann",
was vielmehr ihre Loslösung aus ihrer
Identifizierung mit ihrer "Arbeitsroi-
le" und die Einnahme einer distanzier-
ten Perspektive erfordert. So werden
wir mit den Schwierigkeiten konfron-
tiert, ohne die Grundlage der "Arbeits-
rolle" überhaupt noch eine stabile psy-
chosoziale "Identität" aufzubauen und
aufeine "endlose Suchfahrt nach Iden-
tität" geschickt, die zunehmend viele
Menschen dazu bringt, ihre Arbeit
selbst und auch die Art, wie sie sie

verrichten sollen, kritisch zu hinterfra-
gen.

Gorz so zu lesen, ist allerdings pro-
blematisch. Wir müssen uns vielmehr
etwas anderes fragen: Worin liegt der
Sinn, die bedeutungsvolle Pointe, der

ideologische Effekt einer solchen Gei-
sterbahnfahrt? Wie bei einer - etwa auf
der Grundlage der Hegeischen Phäno-

menologie - methodisch durchgeführ-
ten Variation der Perspektiven, in der
ein Gegenstand zu sehen ist, würde es

auch hier viel zu kurz greifen, sofort
nach eindeutigen Festlegungen zu ru-
fen. Wir haben es nämlich mit einer

Spezifischen philosophischen Praxis
der paradoxen Orientierungsstiftung
durch Verwirrung zu tun. Diese ist am

wirkungsvollsten dort, wo sie nicht als
solche erkannt wird und die Diskussi-
on sich daraufbeschränkt, das "exem-
plarische" empirische Material zu
überprüfen und zu reinterpretieren, das

diese Praxis einer philosophischen In-
tervention in die Begriffswelt nicht
minder braucht, als etwa Thomas
Manns Hochstapler Felix Krull "des
Wissens" bedarf, um sein "Talent"
entfalten zu können.

Lassen wir uns daher zunächst auf
diese philosophische Praxis ein, um
erst im zweiten Schritt zu überlegen,
wie wir von hier aus wieder den Boden
einer wissenschaftlichen Analyse ge-
Winnen können, wie ihn etwa eine rea-
litätstüchtige Politik in der Tat benö-

tigt.
Was ist der philosophische Effekt

der "Kritik der ökonomischen Ver-
nunft"?

Gorz selbst arbeitet dies in seiner

Gliederung deutlich heraus: Erst die
Einsicht in das "Ende des Arbeitshu-
manismus" 1989,80ff.) eröffnet "Per-
spektiven der Emanzipation jenseits
des Marxismus" (S. 133ff.) - und diese
beruhen auf einer Überschreitung der
"Grenzen der ökonomischen Rationa-
lität" (S.192ff.), die uns zu dem "ein-
zig möglichen Sinn" (S.257) führt: "es

geht um den Übergang von einer pro-
duktivistischen oder Arbeitsgesell-
schaft zu einer Gesellschaft der befrei-
ten Zeit, in der Kultur und Gesell-
schaftlichkeit das ökonomische über-
wiegen - es geht um eine "Kulturge-
Seilschaft" (ebd.). Es wäre unzurei-
chend, den "Effekt" des derart gespann-
ten Argumentationsbogens auf das

konkrete politische Programm zu re-
duzieren, das Gorz etwa in seiner "Zu-
sammenfassung für Gewerkschafter
und andere Linke" umrissen (S.305ff.)
und seitdem mehrfach aktualisiert und
konkretisiert hat (vgl. 1990 u 1993a).
Wir finden ihn vielmehr - auch hier - in
einer für Gorz' gesamte Argumentati-
on grundlegenden Gleichsetzung:
"Emanzipation" wird immer wieder
gleichgesetzt mit der "Autonomie der
Personen". Autonomie wird dabei von
vornherein auf "verfugbare Zeit" be-

zogen, als deren Ort allein die "Zeit der
Nicht-Arbeit" (1989, 135) gilt; umge-
kehrtwird also der Gedanke einer "Ver-
fugung über gesellschaftliche Arbeit"
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bereits terminologisch ausgeschlossen.
Gesellschaftliche Arbeit gehört für

Gorz per se einer "Heteronomie-Sphä-
re" an, die "niemals völlig zugunsten
der Autonomie abgeschafft werden"
kann (S.136). Die "Autonomie inner-
halb der Heteronomie", die hier allein
als möglich gedacht wird, verwirklicht
sich "vor allem" durch die "Selbstbe-
Stimmung der Arbeitszeit" (ebd.). Die-
se wird schliesslich als "Selbstbestim-

mung des Lebens" (S.329) ineinsge-
setzt mit einer bestimmten, fast schon

sozialpsychologisch charakterisierten
Arbeitshaltung, wie sie wohl zuerst der

junge Karl Marx in seinem "kritischen
Fischer" (vgl. "Deutsche Ideologie")
umrissen hat. "Die Vorstellung
schreibt Gorz," man müsse sich in sei-

ner gesamten Zeit völlig an eine und
dieselbe Arbeit verausgaben, um in ihr
Erfolg zu haben oder etwas Neues zu
schaffen, ist falsch. Die schöpferischen
Geister oder Pioniere sind in der Regel
vielfältig interessierte Menschen, die
sehr unterschiedliche und wechselnde

Interessensschwerpunkte haben."
(330ff.) Als Gegenbild zeichnet er eine
bürokratische bzw. technokratische
Ethik des "Dienstes" (vgl.S.119ff.),
eine "kontinuierliche Arbeitsverbis-
senheit", hinter der "einzig" der "Wil-
le zur Macht derjenigen" steht, "die
ihren Rang und ihre Stellung in der

Machtordnung verteidigen" (S.331).
Wie pointiert Gorz diesen philoso-

phischen Effekt?
Was in "Kritik der ökonomischen

Vernunft" in einer knappen philoso-
phischen Formel vielleicht noch eher

verborgen bleibt, als dass es themati-
siert würde - "Freiheit" als "praktische
Selbstreflexion einer Rückwendung
(revolutio) des Subjekts auf sich
selbst" (S. 137) - wird in Gorz Antwort
auf die Frage nach der Zukunft der
Linken zum Gegenstand einer zuge-

spitzteren Bedeutungsentfaltung: An
die Schlussthese seiner "Kritik" von
der Offenheit der Zukunft wird die

Frage angeknüpft, ob "die Linke heute
eine verlässliche Karte für die Gesell-
Schaftsordnungen des einundzwanzig-
sten Jahrhunderts" hat (Gorz 1991,10).
Sie wird nicht nur klar verneint, son-
dem zu einer neuen These zugespitzt:
"Die linke Kritik am Kapitalismus, die
liberale Kritik an der Despotie und die
ökologische Kritik am Industrialismus
haben recht, doch es gibt keine Logik
der Geschichte mehr, die ihnen recht
gibt" (ebd). Und diese Absage an ge-
schichtsmetaphysische Vorstellungen
wird mit der positiven Diagnose einer
irreduziblen Pluralität sich gegensei-
tig überdeterminierender Problemati-
ken verknüpft: "die soziale Frage, die
demokratische F rage und die Freiheits-
dimension kultureller Autonomie hän-

gen zwar zusammen, für ihre Lösung
gibt es aber keinen Generalnenner
mehr, keine 'endlich gefundene Form'"
(S.ll).

In diesem Sinne hat Gorz dann "gute
Karten", wenn er den "wissenschaftli-
chen Sozialismus" als Selbstverstän-
digungsbegriff verabschiedet: "Der
Sozialismus ist tot, insofern er sich als
ein System begriff, welches sich im
Namen der Wissenschaftlichkeit sei-
ner totalen Rationalisierung von le-
bensweltlichen Verankerungen ab-
schnitt und den Ansprach aufindividu-
elle Emanzipation und Selbstgestal-
tung des Lebens verwarf." (S.93) Gorz
geht von hier aus aber nicht nur dazu
über, "Sozialismus als Sinnhorizont"
zu bestimmen, als "emanzipative Uto-
pie", als den "bewussten praktischen
Entwurf eines Abbaus all dessen, was
die Gesellschaft zu einem System, zu
einer Megamaschine macht, bei gleich-
zeitigem Ausbau von autonom selb-
stregulierten Formenvon Gesellschaft-
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lichkeit", die "die freie Entwicklung
der Individualität" möglich machen"
(S. 96). Er engt diese diskursive Öff-
nung der philosophischen Orientie-
rungsdiskussion fast unmittelbar wie-
der auf eine negativ anthropologische
These ein: "Der moderne Arbeitsbe-

griffist somit eine soziologische, nicht
eine anthropologische Kategorie; als

anthropologische Wesensbestimmung
des Menschen ist er unvertretbar."
(S. 116) Dementsprechend fuhrt er den
"Sinnhorizont des Kommunismus" auf
eine historisch vergangene Situation
der "entfremdeten Arbeit" zurück
(S. 119), in der die "antiquierte und
dogmatische Überzeugung" noch eine
realhistorische Grundlage hatte, "dass

(real existierende) Arbeit der entschei-
dende Sozialisationsfaktor sei". De-
mentsprechend gelte auch: "Der nor-
mativ sinnstiftende Bezugspunkt ist
nicht mehr der Arbeitsbegriff, sondern
der Eigenarbeits- oder Selbstbetäti-
gungsbegriff', mit den "Bezugswerten
Autonomie und Selbstverwirklichung"
(S.122).

Umgekehrt gibt Gorz den Selbstbe-

Stimmungsanspruch für die gesell-
schaftliche Produktion ganz grundsätz-
lieh auf: "Die gemeinschaftliche Kon-
trolle über auf gesamtgesellschaftli-
eher, gesamtwirtschaftlicher Ebene

integrierte und koordinierte Prozesse
kann nur partiell sein und Spielräume
für direkte Initiative und Gestaltungs-
möglichkeiten vergrössern; sie kann
die Starrheit und Trägheit (das Prak-

tisch-Träge, wie es Sartre nannte) des

Systems, der Maschinerie nicht ab-
schaffen." (S. 123) Spätestens hier wird
allerdings deutlich, dass diese These
bereits mit Gorz' Formulierung des

Problems gesetzt ist: Selbstbestim-

mung ohne einen "Rest an Entfrem-
dung" (ebd.) kann es für ihn nur geben,

wo "ein seine Zusammenarbeit selbst-

bestimmendes, selbstorganisiertes Ar-
beitskollektiv ein vollständiges End-
produkt von A bis Z herstellen, die
Arbeitsgänge, -tempi und -Zeiten völ-
lig frei wählen, über die Produktions-
ziele frei entscheiden könnte und auch
eine direkte Verbindung mit den End-
Verbrauchern herstellenkönnte" (ebd.).

"Autonomie" ist also Gorz von vorn-
herein als eine Art von Tathandlung
atomischer Ichs gedacht, die zusam-
menkommen oder auch nicht, als sub-

jektives Recht ohne jede Pflicht, als

extreme Radikalisierung des kartesia-
nischen Traums vom losgelösten
"Geist in der Maschine", der sich ohne
jede vorgegebenen Zwänge - und sei es

auch nur der Wunsch und Willen der
"anderen" - ex nihilo selbst bestimmt.
Das heisst aber nicht nur, der Kapita-
lismus zerstört Gesellschaftlichkeit,
auch in der Gorzschen Grundkonzepti-
on einer negativen Anthropologie, die
an Sartre politisch radikalisierten Exi-
stenzialismus anknüpft (vgl. Gorz
1958/1980), kann Gesellschaftlichkeit
immer nur als bereits Zerstörtes ge-
dacht werden.

Damit wird die Signatur einer Zeit
in Gorz' Denken sichtbar, in der der
einzelne historisch auf sich selbst zu-
rückgeworfen war, um sich der fal-
sehen historischen Alternative von In-
dustriekapitalismus und Realsozialis-
mus zu entziehen. Die Entdeckung von
Themen, Motiven und Impulsen der
Auflehnung ausserhalb der Erwerbsar-
beit, z.T. auch ausserhalb des sehr viel
weiter reichenden, durch den "fordisti-
sehen Klassenkompromiss" gerade
verstärkten Netzes der notwendigen
gesellschaftlichen Arbeiten in Form
der Nicht-(Erwerbs-)Arbeit war in die-
ser Phase der Geschichte offenbar eng-
stens mit der Phantasie des individuel-
len Ausstiegs verknüpft, die den "Geist
von 1968" von den Hippies über die
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Kommune I bis hin zu den Landkom-
munen begleitet hat. Der "Kern" der
bestehenden Gesellschaft wurde dem-

gemäss als "Beton", als unerschütterli-
che "Festung" imaginiert, deren Ver-
änderung nur noch von Leuten imagi-
niert wurde, die noch vergangenen
Zeiten verhaftet waren.

Aus dieser Haltung heraus hat Gorz
wichtige Schritte getan, um gesell-
schaftsstrukturelle Entwicklungen
wieder zu politisieren. Sein "Ausspa-
ren" des Bereichs der materiellen ge-
seilschaftlichen Reproduktion durch
gesellschaftlich notwendige Arbeit, in
dem zum einen die bestehende kapita-
listische Produktionsweise, nach ihrer
strukturellen Übernahme durch ihre
sozialdemokratischen ebenso wie ihre
kommunistischen Gegner, völlig un-
angefochten schien und in dem zum
anderen innerhalb der sozialistischen
und kommunistischen Tradition der
Kernbestand orthodox versteinerter
Vorstellungswelten lag, war vermut-
lieh ein notwendiger "Produktionsum-
weg".

In dem Masse wie heute die giganti-
sehen Erfordernisse an arbeitsteiliger,
"für andere" und gemäss anspruchs-
vollen sachlichen Anforderungen zu
leistender notwendiger Tätigkeiten in
den Bereichen der Pflege, Betreuung
und Hege von Mitmenschen, Mitlebe-
wesen und Naturbedingungen immer
deutlicher erkennbar wird, ist es ein
Verrat an Gorz' eigener philosophi-
scher Praxis, ihn auf diesem Stand zu
fixieren. Heute kommt es darauf an,
mit Gorz über Gorz hinauszugehen,
um das Thema einer nicht individuali-
stisch reduzierten Selbstbestimmung
im Sinne einer hochqualifizierten, sich
erst für andere realisierenden Tätigkeit
auch für die Bereiche der ökologischen
Hege und der auf reale Emanzipation
hin transformierenden Reproduktion

der Geschlechter und Generationen-
Verhältnisse aufzuwerfen - und um die
Frage konkret zu stellen, wie eine ge-
seilschaftliche politische Bestimmung
des "was", "woraus", "für wen" und
"unter welchen Bedingungen" Produ-
zierens schrittweise realisiert werden
kann - von der Seite der Produzentin-
nen her ebenso wie von der der Konsu-
mentlnnen.

Gorz' philosophische Praxis er-
schliesst sich uns damit als eine histo-
risch verortete Politik, deren eigene
Rationalitätsgrundlage in den von ihr
propagierten Zielen liegt. Dies sind im
Kern zwei Ziele: eine antiproduktivi-
stische Erneuerung emanzipatorischer
Politikund eine (Selbst-)Befreiung der
Menschen von der Arbeit. Gorz'
kommt es offenbar, eben weil seine

philosophische Praxis ihn nicht bis zu
einer solchen Fixierung seiner Frage-
Stellungen kommen lässt, dass sich
"widersprechende Antworten" (M. Jä-

ger) aufklar umrissene Fragen einstel-
len könnten, niemals in den Sinn, dass

beide Ziele nicht nur unterscheidbar,
sondern sogar gegenläufig sein könn-
ten. Darin zeigt sich der verborgene,
von ihm selbst ungedachte 'Seins-
grund' seiner eigenen philosophischen
Praxis: Da es ihm nur durch die Ver-
wirrung der Begriffe möglich wird,
das übermächtige tote Gewicht der of-
fiziellen marxistischen Orthodoxie
abzustreifen, bleibt er offensichtlich
dazu verurteilt, deren falschen Grund-
gedanken in einfacher Umkehrung
festzuhalten, das Wesen des Menschen
verwirkliche sich in der konkreten Ar-
beit. Genau an diesem Punkt berührt
sich Gorz' philosophische Praxis mit
der Hannah Arendts: Wo diese an Hei-
deggers, in seinem Seminar zur Niko-
machischen Ethik des Aristoteles un-
ternommenen Versuch anknüpft, der
marxistischen Orthodoxie als "Ar-
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beitsphilosophie" durch die Aktuali-
sierung derUnterscheidung von "Poie-
sis" und "Praxis" entgegenzutreten,
Ciceros reichsaristokratischem Kon-
zept der "Vita activa" zu neuer demo-
kratischerundbürgergesellschaftlicher
Aktualität zu verhelfen, nimmt Gorz
die spontane, etwa auch von Lafargue
formulierte Tendenz gerade auch des

traditionellen Industrieproletariats auf,
die ihr aufgeherrschte Fabrikarbeit
abzulehnen ("Wer die Arbeit kennt
und sich nicht drückt, der ist
verückt!"), um den bleiernen Horizont
zu durchbrechen, den diese Orthodo-
xie über die gesellschaftspolitische
Debatte gelegt hatte.

So wenig wie es daher hinreichen
kann, gegenüber Arendt philosophie-
geschichtlich oder ideologiekritisch zu

argumentieren (Söllner 1990), da sie

auf ihrem in der Tat merkwürdigen
Umweg zu Fragestellungen kommt, die
für eine historisch-materialistische
Theorie demokratischer Prozesse über
die staatlichen Repräsentationsappa-
rate hinaus von wirklicher Bedeutung
sind, so wenig kann es sinnvoll sein,
gegenüber Gorz bloss aufdie vielfalti-
gen Verwirrungen zu rekurrieren, die
das Konzept der Befreiung von der
Arbeit in der Tat in der realen Ge-
schichte der Arbeiterbewegung ange-
richtet hat. Und ohne deswegen die von
Gorz ausgehende Problemdynamik
sozialdemokratisch zu sistieren, wie es

ihm selbst gelegentlich unterläuft.

Frieder O. Wolf
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Angst vor dem Absturz
Barbara Ehrenreichs Plädoyer für eine "klassenbewußte Mittelklasse"

Ist von sozialen Ungleichheiten die
Rede, assoziiert die interessierte Öf-
fentlichkeit (nicht nur) in der Bundes-

republik vornehmlich Vielfalt. An die
Stelle von Großgruppenbegriffen wie
'Klasse' und 'Schicht' sindLebenssti-
le, individualisierte Biographien oder
an Alter, Geschlecht und Generation
gebundene Unterschiede getreten. De-
mentsprechend hat sich die Wahrneh-

mung sozialer Konflikte verschoben.
Die "alte soziale Frage" schien infolge
derwohlfahrtsstaatlichen Zähmung des

Klassenantagonismus ihre strukturbil-
dende Kraft eingebüßt zu haben (so
etwa Habermas). Nicht die "Logik der

Reichtumsverteilung", sondern die
"Probleme des Überflusses" (U.Beck)
und die an ihnen ansetzenden kollekti-
ven Akteure bestimmten zunehmend
das Geschehen in der politischen Are-
na.

Ein Blick aufs neue Deutschland läßt
indessen fraglich erscheinen, ob sich
die "gesellschaftliche Situation" tat-
sächlich "nicht mehr unter dem Ge-
sichtspunkt der Knappheit, sondern des
Überflusses" (G. Schulze in "Erlebnis-
gesellschaft") thematisieren läßt. Im
Zusammenspiel mit tiefer Rezession
und gravierenden wirtschaftlichen
Strukturproblemen haben die - ohne

nachhaltige Konsequenzen für den
Lebensstandard im Westen nicht zu
bewältigenden - "Kosten der Einheit"
zu einem neuen Verteilungskonflikt
geführt, der in seinen verschiedenen
Dimensionen (Ost-West, Oben-Unten,
Marginalisierte-Integrierte, Ökono-
mie-Ökologie) den Horizontüberkom-
menerVorstellungen von Verteilungs-
gerechtigkeit überschreitet und so die
soziale Frage neu stellt.

Es mag dieser Entwicklung zu ver-

danken sein, daß dem Essay einer nord-
amerikanischen Sozialistin in den
Feuilletons überregionaler deutscher
Zeitungen und Magazine einige Publi-
zität zuteil winde. Barüara.E/irenre/c/j
beschäftigt sich in "Angst vor dem
Absturz" mit der gesellschaftlichen
Deutung und politischen Verarbeitung
sozialer Ungleichheit in den USA. Am
Beginn ihrer Überlegungen steht ein
scheinbares Paradoxon: Einer Gesell-
schaft, in der die sozialen Unterschie-
de größer sind denn je, sodaß sich, auf
die Relation bezogen, Vergleiche mit
dem indischen Kastenwesen aufdrän-

gen (S. 13), ist das reflexive Bewußt-
sein dieser Ungleichheiten abhanden

gekommen. Ursprünglich angetreten,
dem "Verschwinden der Klassen"
durch eine Analyse der nord-
amerikanischen Arbeiterschaft zu be-

gegnen, stößt die Autorin auf eine in-
teressantere Spur, der sie in ihrer bril-
lanten Studie nachgeht.

Wie Ungleichheit gesellschaftlich
wirksam wird, hängt, so Ehrenreichs
Grundthese, von den in der Öffentlich-
keit dominierenden Definitionen so-
zialer Unterschiede ab. Entsprechende
Deutungsmacht konzentriert sich bei
Medienarbeitern und Journalisten, bei
(Sozial-)Wissenschaftlern, Lehrern
und Pädagogen, bei Sozialarbeitern
und professionellen Politikberatern,
kurz: bei Angehörigen jener "neuen
Mittelklasse", deren Berufe in der Re-

gel einen akademischen Bildungsgrad
voraussetzen. Ehenreich vermeidet
eine strikt wissenschaftliche Definiti-
on der neuen Mittelklasse. Es geht ihr
im wesentlichen um "Akademiker und
Manager". Zuordnungskriterien sind
Beruf, Schlüsselerlebnis (Jugendkon-
zept), Einkommen, Geschmack und
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Lebensstil (S.19). Derart "monopoli-
siert", unterliegt die ausgeübte Défini-
tionsgewalt einer klassenspezifischen
Bewegungsform. In ihren inhaltlichen
Bestimmungen folgen die Ungleich-
heitsdiskurse der untergründig wirk-
samen Gravitationskraft typischer
Mittelklassenängste und -hoffnungen,
d. h. sie schwanken zwischen der Su-
che nach neuengesellschaftlichen Her-
ausforderungen und der Angst vor Po-
sitionsverlust und sozialem Abstieg.

Dieses zyklische Pendeln zwischen
der Propagierung von Gemeinsinn und
der Abschottung gegenüber subalter-

nen Schichten ist dem Reproduktions-
modus der Mittelklasse immanent.
Wird Zugehörigkeit in anderen Klas-
sen sozial "vererbt", muß sie von Mit-
telklassen-Angehörigen über eine Bil-
dungskarriere neu erworben und erar-
beitet werden (S. 74). Dies erklärt die

enge Symbiose von Status und Lei-
stungsethos, denn die Vorbereitungs-
zeit auf einen Mittelklassen-Job ist
lang: "Wir werden vielleicht in die
Mittelklasse hinein geboren, aber dann
sollen wir fast 30 Jahre damit verbrin-
gen, unsere Zugehörigkeit zu dieser
Klasse unter Beweis zu stellen" (S.

75). Dieses inhärente Spannungsver-
hältnis machtProfessionalisierung und

Erziehung zu den beiden Eckpfeilern
mittelklassenspezifischer Reproduk-
tionsstrategien.

Historisch fällt die Entstehung der
Mittelklasse mit dem Aufkommen der
freien Berufe zusammen. Professiona-
lisierung und Akademisierung dieser
Berufe begreift Ehrenreich als ökono-
mische Strategie, sich eine "Nische zu
schaffen, die sowohl für die Armen als

auch für die, die lediglich reich waren,
unzugänglich sein sollte" (S.78). Erst
die Schaffung eines selbständigen Sy-
stems akademischer Grade ließ aus der
traditionellen die neue Mittelklasse

entstehen. Letztere hält die akademi-
sehen Berufe besetzt und verfügt mit
der Professionalisierung über ein In-
strument, das es ihr erlaubt, sich ge-
genüber den Schwankungen des freien
Marktes einigermaßen abzuschirmen
(S.80). Dementsprechend sensibel rea-
gieren etablierte Mittelklasse-Fraktio-
nen, wenn diese Abschottungsstrate-
gie in Frage gestellt wird. Allerdings
ist das Mittel 'Professionalisierung'
ambivalent, richtet es sich doch im
Grunde gegen den eigenen Nachwuchs.
Eben daraus erwächst die mittelschich-
tentypische Zentralität des Erziehungs-
problems. Die wenigstens unter-
schwellig ständig präsente Angst, der

eigene Nachwuchs könne an den klas-
seninternen Barrieren des beruflichen
Aufstiegs scheitern, macht den Vor-
wurf des "Laxismus" (Bourdieu), der
Nachgiebigkeit oder Permissivität zum
periodisch wiederkehrenden Dauer-
thema.

Sind solche klassentheoretischen
Überlegungen an sich nicht originell,
besticht doch die Prägnanz, mit der
Ehrenreich sie auf die Nachkriegsge-
schichte der USA anwendet. Die Auto-
rin beschreibt eine spiralförmige Ent-
wicklung. Sie schildert die Jahre der
Nachkriegsprosperität als eine Phase
der Abflachung sozialer Unterschiede.
Den gutsituierten Mittelschichtlern
begann der Wohlstand langweilig zu
werden, die "Freuden des Materialis-
mus" verblaßten und die intellektuel-
len "Sprachrohre" der Klasse machten
sich auf die Suche nach Herausforde-

rungen, "um den stagnierenden Refor-
mismus wieder zu neuem Leben zu
erwecken" (S. 248). Die Entdeckung
der american poor, also jenes Teils der
US-Bevölkerung, der dem "allgemei-
nen Wohlstand irgendwie doch nicht
zum Opfer gefallen war", entsprang
also einem idealistischen Impetus.
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Deshalb besaß die plötzliche Themati-
sierung der krassen sozialen Unter-
schiede etwas Zwiespältiges. Die Um-
deutung des Ungleich- in ein Armuts-
problem machte die "soziale Frage"
für die liberalen Mittelschichten hand-
habbar. Armut ließ sich mit dem Ge-
stus wohltätiger Zuwendung bekämp-
fen. Zugleich entschärfte diese Art der

Thematisierimg jedoch die Explosivi-
tät des strukturellen Zusammenhangs
zwischen Hautfarbe, Klassenzugehö-
rigkeit und sozialer Benachteiligung.

Die - auch selbstentlastende - Ent-
deckung der Armut verlor rasch an

Resonanz, als sich mit der Änderung
ökonomischer Rahmendaten auch die

Reproduktionsbedingungen der Mitte
wandelten. Wachsender äußerer Druck
und enger werdende Aufstiegskanäle
schufen die Bedingungen für eine
"klassenähnliche Spannung" innerhalb
der neuen Mittelschichten. Aufgrund
langer Ausbildungs- und Karrierewe-

ge drohte der Nachwuchs zu einer Art
interner Unterklasse zu werden. Eh-
renreich sieht darin den Hintergrund
für die Studentenrebellion der späten
60er und den darauf folgenden "kon-
servativen Gegenschlag". Mit der Stu-

dentenbewegung entstand den etablier-
ten Mittelklassen-Fraktionen plötzlich
ein echtes Risiko. War es doch ausge-
rechnet der eigene Nachwuchs, wel-
eher die Privilegien der Elterngenera-
tion attackierte. Die Reaktion der An-
gegriffenen ließ nicht lange auf sich
warten. Ursprünglich mit der Bewe-

gung sympathisierende Analysen wur-
den in ihrer massenmedialen Verarbei-
tung zum Vorwurf der "permissiven
Gesellschaft" umgedeutet. Binnen we-
niger Wochen verwandelte sich die
Permissivitätsthese in eine politische
Waffe (S.66). Nicht asketische, hart
arbeitende Aufklärer und Revolutio-
näre, sondern hedonistische Hippies

bestimmten fortan das mediale Bild
des studentischen Radikalismus. Der
Protest erschien nun als das Werk
"mißratenerKinder", als Produkt einer
für die Mittelklassen "tödlichen" Sym-
biose von Überfluß, Wohlleben und
Nachgiebigkeit (S. 93).

Die hinter dem Permissivitätsvor-
wurfverborgene Strategie der Privile-
giensicherung brachte mit sich, daß

Teile der neuen Mittelklasse ihr An-
spruch auf Rationalität und Reform
preisgaben. Der "Gegenschlag" mün-
dete, so Ehrenreich, in den Konserva-
tismus (S.83). Den Beginn der Wende
markierte wiederum eine Entdeckung.
Im Kampfgegen die Permissivität und
für traditionelle Werte stießen Medien
und konzeptive Ideologen auf eine
"moralische Mehrheit" - die weiße
Arbeiterklasse männlichen Ge-
schlechts. In der Auseinandersetzung
mit dem "Laxismus" hatten etablierte
Akademiker eine Art Elitebewußtsein
ausgebildet; bei der nun entstehenden

neuen Rechten mutierten diese Ansät-
ze eines mittelschichtspezifischen
Klassenbewußtseins zum Selbsthaß.
Die Träger der neokonservativen Of-
fensive begingen, so die Autorin in
einer ironischen Wendung, "Klassen-
verrat" und paktierten mit den Arbei-
tern, besser: mit einer konstruierten
Arbeiterschaft, die als Inkarnation des

guten, wahren Amerikas offeriert wur-
de. Geschickt spielte man dabei aufder
Klaviatur wechselseitiger Ressenti-
ments.

Ein Teil typischer Mittelklassenbe-
rufe (Manager, Ingenieure) verdankt
seine Entstehung dem Versuch, den
Arbeitern "die geistige Beherrschung
der Arbeitsprozesse" zu entreißen (S.
133). Dementsprechend basieren die
Beziehungen zwischen Mittel- und Ar-
beiterklasse auf uralten Gegensätzen,
auf gesellschaftlicher Arbeitsteilung
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und Machtasymetrie. Während der
Herrschaftsaspekt dieser Beziehungen
in der Mittelklasse eher maskiert wird,
neigt man in der Arbeiterklasse dazu,
die Arbeit der Mittelschichten nicht
als solche anzuerkennen. Dieses Span-
nungsverhältnis wurde im ideologi-
sehen Selbstverständnis des Neokon-
servatismus "imaginär" überbrückt.
Zunächst ließ sich mit dem "Bild des

rechten Arbeiters" der eigene "Rechts-
rutsch am besten legitimieren". Paral-
lel dazu avancierte die "linke Elite"
zum neuen Feindbild des Neokonser-
vatismus. Die Think Tanks der neuen
Rechten radikalisierten dieses Pro-

gramm noch, indem sie den Begriffder
"Neuen Klasse" von der Analyse des

Staatssozialismus ablösten und aufdie

- vornehmlich "kulturellen Fraktionen"
(Bourdieu) der neuen Mittelschichten
anwendeten. Im Klassifikationssystem
der neuen Rechten ließ sich die studen-
tische Linke nunmehr als Repräsen-
tantin einer "amerikanischen Neuen
Klasse" verorten, die als Pendant zur
kommunistischen Nomenklatura im
Bündnis mit anderen unproduktiven
Schichten die Nation strangulierte.
Gegen die Koalition aus Minderheiten
und Neuer Klasse mobilisierte die neue
Rechte das Bündnis der Produktiven,
den Schulterschluß zwischen der Wirt-
schaff und den (weißen Arbeitern (ebd.,
S. 162).

Folgt man Ehrenreichs Interpretati-
on, so waren es nicht so sehr liberale
Konzepte von Individualisierung und
individuellem Freiheitsstreben, die
zum Hegemoniegewinn des Neokon-
servatismus führten. Vielmehr bestand
die Leistung der rechten Think Tanks

gerade darin, soziale Spannungen in
eine gegen die liberale Mitte gerichte-
te populistische Anrufung des "gesun-
den Amerikas" zu transformieren. Je

eindeutiger sich der liberale Reformis-

mus von allen Spielarten der "sozialen
Frage" verabschiedete, desto leichter
wurde es für den Neokonservatismus,
seine intellektuellen Wegbereiter und
Radikalisierer, durch Thematisierung
der Klassenproblematik "von rechts"
politische Geländegewinne zu erzie-
len.

Auch auf kulturellem Gebiet huldi-
gen Neokonservative und Neu-Rechte
keineswegs dem modernen Individua-
lismus. Im Widerstreit der Lebenssti-
le, dem "Kampf der Rasenmäher ge-
gen Freizeitprodukte" nahm die neue
Rechte eindeutig "für Haus, Familie
und Sparbuch Partei" (S. 175). Anstel-
le des Kapitalismus machte sie den
Staat für Permissivität verantwortlich.
Der "Neuen Klasse" wies sie den Sta-
tus eines parasitären Organismus zu,
der die Armut nicht entdeckt, sondern
geradezu erfunden hatte (S. 179). Die
liberalen Reformer hatten dieser ideo-
logischen Offensive nichts entgegen-
zusetzen. Das in der Folge durchge-
setzte Deregulierungsprogramm des

neokonservativen Blocks, das fur Mil-
Honen "Lebensbedingungen wie in der
dritten Welt" (S. 184) mit sich brachte,
sollte aber nicht ohne Rückwirkungen
aufdie Reproduktionsbedingungen der
Mittelklasse bleiben.

Im Zuge der "Reagonomics" wurde
die Kluft zwischen arm und reich grö-
ßer und die mittleren Einkommens-
schichten dünnten immer mehr aus.
Die Arbeiterschaft verlor zunehmend
den Anschluß an die Mittelschichten,
aber auch Akademiker und Manager
hatten unter den Verschiebungen der
80er Jahre zu leiden (S. 204). Ein
Durchschnittseinkommen von 40.000
Dollar, das ein junger Mann in der
Wirtschaft verdiente, reichte nicht
mehr aus, um den Lebensstandard der
Eltern zu erreichen. Nur die von der
feministischen Bewegung erstrittene
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Öffnung klassischer Männerberufe
bewahrte die neue Mittelklasse vor
völligem Abgleiten und wirtschaftli-
chem Niedergang (S. 212). Diese Kon-
stellation wurde zur Geburtshelferin
derYuppie-Strategie. Die Yuppies ver-
körperten jene 60 Prozent der neuen
Mittelklasse, die ihr Geld in der freien
Wirtschaft verdienten. In Anbetracht
des drohenden sozialen Abstiegs blieb
ihnen nur eine Möglichkeit: Da der
Wohlstand immer weniger selbstver-
ständlich war, flüchteten sie in den

symbolischen Ersatzkonsum er-
schwinglicher Luxusgüter. Ihre de-
monstrative Bejahung von Profit und
Kaufrausch stellte die komplette Um-
kehrung der in den 70er Jahren präfe-
rierten "neuen Einfachheit" dar. Als
Aufguß des Lebensstils der Superrei-
chen enthielt die Yuppie-Strategie frei-
lieh einen Kardinalfehler. Im Unter-
schied zu den wirklich Besitzenden
mußten die Yuppies für ihren Luxus
hart arbeiten; dies bedingte eine Reihe

grotesker stilistischer "Verirrungen":
Man gebürdete sich als workaholic,
um dem Kaufrausch zu frönen. Als
Abbitte simulierte man Arbeit wäh-
rend der Freizeit. Die einsetzende Fit-
nesswelle mit ihrer eigentümlichen Mi-
schung aus "Konsum und Buße" ver-
anschaulichte brennglasartig das stän-

dige "schlechte Gewissen" der Yup-
pie-Kultur (S. 236).

Interessant ist, daß Ehrenreich das

Yuppie-Image als eine Art "verstüm-
meltes Klassenbewußsein", als eine
erste eigene Ausprägung eines Grup-
penprofils deutet. Die sich abzeich-
nende Desillusionierung des Yuppie-
Materialismus begreift sie als Chance
für ein Wiedererwachen des sozialen
Gewissens der Mittelklasse. Zwar mag
sie nicht wie etwa Schlesinger jr. an
einen Kreislauf zu glauben, der dem

"großenNachholbedarfan Idealismus"

schließlich zum Durchbruch verhilft
(S. 248). Ebensowenig huldigt sie dem
"Klassenverrat von links", jener Mi-
schung aus moralischer Überlegenheit
und Schuldbewusstsein, an der die Stu-

dentenbewegung zerbrochen war. Viel-
mehr fragt sie nach Kristallisations-
punkten eines eigenständigen Kollek-
tivbewußtseins der Mittelschichten,
das sich den Interessen der subalternen
Klassen öffnet, ohne die eigene Positi-
on "verraten" zu müssen. Dies und
nicht ihre kurzweilige Polemik gegen
die "Wertefabrik Amerikas" (FAZ
4.1.93) ist die eigentliche Kernaussage
ihrer Überlegungen.

Die neokonservative Wende in den
USA hat, so Ehrenreich zu einer sozia-
len Polarisierung der Gesellschaft ge-
führt, die sukzessive auch die Mittel-
schichten selbst erfaßt. Innerhalb der
Professionen gibt es die Elite der Stars
und das Heer der grauen Mäuse. Dem
sich ausbreitenden Pauperismus und
seinen Begleiterscheinungen wie Kri-
minalität und Gewalt läßt sich auch
durch verstärkte räumliche Segregati-
on kaum entgehen. Zudem hat die -
nicht zuletzt durch den Börsenkrach
von 1987 verursachte - "Entdeckung
der Reichen" und "wirklich Mächti-
gen" eine "heilsame Wirkung" aufdie
Mittelschichten gehabt (S. 264). Gibt
es Ansatzpunkte für eine Wiederent-
deckung auch der "niederen Klassen"?
Für Ehrenreich setzt dies eine "langfri-
stige Kritik des kritischen Diskurses
der Mittelklassen" voraus. Den ent-
scheidenden Ansatzpunkt sieht sie in
"der Art der Arbeit". In einer rück-
sichtslos polarisierten Gesellschaft
droht in vielen Mittelschicht-Jobs ver-
loren zu gehen, was den Angehörigen
dieser Klasse besonders wichtig ist -
der Spaß an der eigenen Tätigkeit: "Je
mehr wir das Berufsethos aufgeben -
und damit das geheime Lustprinzip der
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Professionalität - um so mehr werden
wir abhängig von den gebrauchsferti-
gen Vergnügungen des Marktes" (S.

271).
Daß sich derartige Unzufrieden-

heitspotentiale politisch bündeln las-

sen, daß die neue Mittelklasse im ge-
seilschaftlichen Langfristinteresse so-

gar zu materiellen Opfern bereit sein

kann, hat der Clinton-Wahlsieg und
die anfänglich breitere Unterstützimg
seines Wirtschaftsprogramms gezeigt.
Hierin liegt die strategische Bedeu-

tung von Ehrenreichs Überlegungen:
In Deutschland wird bei der politi-
sehen Regulierung des neuen Vertei-
lungskonflikts vieles von der gesell-
schaftlichen Mitte abhängen. Diese
Mitte ist während der 70er und 80er
Jahre keineswegs geradlinig nach
rechts gerückt. In Teilen hat sie sich
mit den neuen sozialen Bewegungen
und der grünen Partei einen eigenstän-
digen politischen Ausdruck geschaf-
fen. Damit verbunden war jedoch die
fortschreitende Abnabelung von der

"sozialen Frage". Unter den neuen
Bedingungen droht dies zu einer be-

schleunigten Aufspaltung und Frag-

mentierung gesellschaftlicher Protest-
undReformpotentiale zu fuhren. Schon

jetzt ist der Terraingewinn rechtspopu-
listischer Formationen innerhalb der
Arbeiterschaft unübersehbar. Ein Teil
der Mitte scheint angesichts dieser
Entwicklung unentschieden. Zer-
fallsszenarien mit konservativen The-
rapievorschlägen (z. B. von M. Dön-
hoffu. a. oder Attacken gegen "anti-
autoritäre" (C. Leggewie), sprich: per-
missive Erziehung deuten an, wohin
die Reise gehen könnte. Ein Gegengift
für den "Marsch nach rechts" wäre es,

wenn die Mittelschichten - aus urei-
genstem Interesse - die soziale Frage
neu entdecken würden. Für die hierzu
notwendige kritische Vermittlungsar-
beit zwischen den Diskursen von Mit-
tel- und Unterschichten bietet Ehren-
reichs Studie wertvolle Anregungen.

Klaus Dörre

Barbara Ehrenreich: Angst vor dem

Absturz: Das Dillema der Mittelklas-
se. Verlag Antje Kunstmann, Mün-
chen 294 S., DM 36.-)
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EG-Binnenmarkt - und die beschi

Das Projekt eines einheitlichen Bin-
nenmarktes war und ist das Kernstück
des EG-Integrationsprozesses. Der
Bericht des Ökonomen Paolo Cecchi-
ni, Vorsitzender des Lenkungsaus-
Schusses für das EG-Forschungspro-
gramm "Kosten der Nichtverwirkli-
chung Europas", stellte die Grundlage
bereit für beeindruckende Wachstums-

Prognosen infolge eines allerdings
noch zu erwartenden 'Angebotsschok-
kes'. Damit konnte ein unvergleichli-
eher Werbefeldzug für den EG-Inte-
grationstypus, der Wohlstandsgewin-
ne für alle in Westeuropa versprach
(vgl. Cecchini 1988, S. 11), gestartet
werden. Die Sozialdemokratie und die

Gewerkschaften, auch die schweizeri-
sehen, schlössen sich sehr schnell die-
sem Projekt an und verabschiedeten
den kurzen Flirt mit dem ökologisch-
wachstumskritischen Diskurs. Erst all-
mählich wurde die immerbreitere wirt-
schaftswissenschaftliche und -politi-
sehe Kritik an den vorgelegten "mi-
kroökonomischen Wirkungsketten"
des Binnenmarktes zur Kenntnis ge-
nommen.

Das Tïûropàïsc/ie GewerLsc/ia/zV«-
srifta in Brüssel publizierte schon 1988

ein Gutachten über den Cecchini-Be-
riehtund dessen "zweifelhafte Behand-
lung der Beschäftigungsproblematik"
(S.25). Kritisiert wurde unter ande-

rem, dass die Berechnungen nur auf
der Grundlage der Daten aus den EG-
Kernländern vorgenommen und diese
linear (proportioneil) hochgerechnet
wurden. Zudem blende dieser Bericht
sämtliche Verteilungsaspekte, die Fra-

ge nach der Art der erwarteten Arbeits-
plätze sowie die Gefahren des Sozial-
dumpings völlig aus: "Eine der Haup-
tauswirkungen des Binnenmarktes für
die Wirtschaft wird jedoch die Anpas-

igungspolitische Illusion

sung von Industriezweigen auf der
Grundlage einer stärkeren Rolle des

komparativen Vorteils in einem inte-
grierten Markt sein. Es ist schwer, sich
vorzustellen, wie dies nicht soziales

Dumping fordern soll." (S.29)
Eine breiter rezipierte Kritik an den

EG-Jubelökonomen legte die Vfrbeta-
grappe /f /teraafive UTrtecAa/tepo/irik '

in ihrem Memorandum von 1989 vor.
Hier wurde nachgewiesen, wie speku-
lativ das Versprechen von bis zu 5,7
Mio neuen Arbeitsplätzen war, und
dass dergrösste Teil der prognostizier-
ten Stellen von einer bei Cecchini an-

genommenen, expansiven koordinier-
ten westeuropäischen Wirtschaftspo-
litik, von der nach wie vor nichts zu
sehen ist, erwartet wurde; und dass der
Bericht regionalpolitische Aspekte
schlichtweg ignoriert.

Mit dem zeitlichen Näherrücken des
Binnenmarktes kam es zu einer Inten-
sivierung der politischen und gewerk-
schaftlichen Diskussion (s. vor allem
Stein&üA/er 1989 und Â'eèert 1989 so-
wie die Publikationen von Deppe und
IFemer 7997; eine partielle Übersicht
über die Kritik am Cecchini-Bericht
bietet Pasc/; 1991, Kap. 3). Die EG-
Debatte in den EFTA-Ländern hatte
eine intensivere Auseinandersetzung
über die Möglichkeiten und Grenzen
nationaler Beschäftigungspolitik zur
Folge, so zum Beispiel die interessan-
ten Beiträge zur Wiener Tagung "Steu-
erprobleme der Wirtschaftspolitik"
(AG Alternative Wirtschaftspolitik,
1990). So wurde unter anderem die
Frage nach dem Ende des "Austrokey-
nesianismus" und den Chancen eines

"Euro-Keynesianismus" aufgeworfen.
Der Darmstädter Ökonom /an Pn'ewe
hielt fest, dass aufgrund des relativ
geringen Volumens des EG-Haushal-
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tes eine expansive, auf Vollbeschäfti-
gung zielende Politikwohl kaum durch
die EG-Behörden erfolgen könnte, son-
dem nur über die Koordinierung der
nationalen Fiskalpolitiken (S. 124).

Der wichtigste und umfassendste

Beitrag zur Diskussion um die "ver-
gessenen Kosten der Integration"
kommt von Berliner Ökonomen um
K/a«Ä-Perer föfer und Aft'cAae/ /fei-
«e. Das 'Schwarzbuch EG-Binnen-
markt', nunmehr in der zweiten, durch-
gesehenen Auflage, ist bereits ein Stan-
dardwerk. Den Autorinnen geht es um
die "Darstellung methodischer und in-
haltlicher Schwachstellen der offiziel-
len Prognosen sowie möglicher Fehl-
entwicklungen" (S. 7). Grundlegend
für die verschiedenen Aufsätze (zur
Regional-, Umwelt-, Sozial-, Wirt-
Schafts- und Währungspolitik) ist das

Analysekonzept der "sozialen Kosten"
in Anlehnung an K.W. Kapp.

Der Beitrag von //öAc/ier kon-
zentriert sich auf die Auseinanderset-

zung mit Cecchinis EG-Beschäfti-
gungsprognosen. Im Cecchini-Bericht
werden aufder Grundlage der traditio-
nellen Wohlfahrtsökonomik die Ko-
stenfaktoren des nicht-einheitlichen
Marktes (Grenzkontrollen, kleine Pro-
duktionsreihen etc.) als entgangener
Nutzen interpretiert, so dass deren

Einsparungen den Grad der potentiel-
len Wohlfahrtsmaximierung angeben.
Einverschärfter Wettbewerb durch den
Abbau von 'Handelshemmnissen' soll
Rationalisierungen erzwingen; dem
stehen jedoch die Monopolisierungs-
tendenzen aufgrund des Zwangs zur
Erzielung von Skalenerträgen entge-
gen. Damit würde aber ein wichtiger
Faktor in der optimistischen Prognose
Cecchinis, die verschärfte Konkurrenz,
wieder entfallen. So kommen Heinz R.

Meißner und Werner Öj/erAeM im glei-
chen Band zum Schluss, dass die Un-

ternehmenskonzentration im EG-Bin-
nenmarkt, die von der durch die EG-
Integration forcierten Internationali-
sierung rührt, "eher Beschäftigungsri-
siken als Beschäftigungszuwächse" er-
warten lässt (S. 173).

Mit Recht kritisiert Hölscher die Me-
thodologie der einfachen Umsetzung
der postulierten mikroökonomischen
Effekte in eine makroönomische Pro-

gnose. Die aggregierten Effekte der

Kostensenkung und des Wettbewerbs
führen bei Cecchini quasi-linear zu
Preissenkungen, steigender Investiti-
ons- und Konsumbereitschaft. Dann
folgt die Rückkopplung zur Beschäfti-
gungslage: der postulierte Beschäfti-
gungseffekt werde zwar abgeschwächt
durch direkte Arbeitsplatzverluste im
Bereich der Grenzabfertigung, und es

werde eine verbesserte Produktivität
erreicht als Folge des 'Angebots-
schocks'. Nach drei Jahren werde dar-
aufhin aufgrund verstärkten Wirt-
schaftswachstums ein positiver Be-
schäftigungseffekt zur Schaffung von
1,8 Mio Arbeitsplätzen auftreten. Die
notwendige staatliche Nachfragepoli-
tik soll aus der potentiellen Haushalts-
Verbesserung finanziert werden und
bliebe insofern budgetneutral. Diese
Massnahmen, konträr zur sonstigen
Angebotsargumentation im ganzen Be-
rieht, erbrächten im besten Fall insge-
samt 5,7 Mio Arbeitsplätze. "Völlig
unklar bleibt die zeitliche Dimension
der Nachfragepolitik, da diese an die
verbesserte Haushaltslage gebunden
wird und daher erst im Gefolge der
bereits wirksam gewordenen Ange-
botswirkungen einsetzen kann", so
Hölscher (S. 32).

Modellberechnungen dieser Art set-
zen Annahmen auf der Grundlage ei-
nes "Paradigmas derTauschwirtschaft"
voraus. "Konsequenz im Lichte einer
Theorie der Geldwirtschaft ist eine fal-
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sehe Ableitungskette in der Argumen-
tationslinie Cecchinis, die zu einer
unbegründeten Beschäftigungsillusion
führt." (ebd. S. 35).

Besonders aufschlussreich sind zwei
Artikel aus der regulationstheoretisch
orientierten Arbeitsmarktforschung
(CEPREMAP-Papiere, in der Zeit-
schrift der International Labour Orga-
nisation 'Labour & Society' 1990).
Beide teilen die Kritik an den metho-
dologischen Grundlagen und den Pro-

gnosen des Cecchini-Berichtes. Âoèert
Roper betont die Notwendigkeit der

Berücksichtigung (national verschie-
dener) institutioneller Aspekte, insbe-
sondere bezüglich der notwendigen
Mobilitäts- und Qualifikationsverbes-
serungen der Arbeitskraft angesichts
des EG-Binnenmarktes. Erunterschei-
det vier bestehende Modelle der Ar-
beitsmarktorganisation: von der de-

zentralisiert-defensiven (Bsp. USA)
bis zum "model ofoffensive flexibility
in the social democratic mold" (S. 133)
"(...) these strategic choices cannot be

left to the market; they require on
going concertation between the social
partners as well as public intervention
at the national and Community levels"
(S. 127). Boyer wagt wegen der Unsi-
cherheiten im Zusammenhang mit der

geplanten Währungsunion und dem
Verhältnis zu den osteuropäischen
Staaten keine 'Beschäftigungsprogno-
se'; er plädiert dafür aber um so deutli-
eher für die Entwicklung eines "origi-
nären europäischen Modells einer of-
fensiven Flexibilität". AuchLeèorgne/
Ljpzete unterstreichen, ja beschwören
in ihrer Diskussion über "zwei Wege
aus der supply-side crisis" eine offen-
sive "postfordistische" Strategie ge-
gen den drohenden neoliberalen und
neo-tayloristischen Entwicklungspfad
der EG-Wirtschaft. "The effects of the
offensive option are visible in negotia-

tions anticipating the redeployment,
mobilisation, adaptation and readapta-
tion ofexisting know-how, the forging
of tighter intersectoral and intra-
sectoral links within the territory, the
control of the domestic market for cer-
tain industries, the intersectoral diffu-
sion ofknow-how, ofapplied research,
etc." (S. 190) Besonderes Gewicht ge-
ben Leborgne/Lipietz der Frage der
aussenwirtschaftlichen Absicherung
resp. Koordination einer solchen be-

schäftigungsorientierten wirtschafts-
politischen Strategie (S. 191 ff)-

1993 stellt sich in Anbetracht einer
zunehmend geringeren Chance für eine

europäische Sozial- und Beschäfti-
gungspolitik mit demokratischer, so-
zialer und ökologischer Orientierung
die Frage, ob die Linke sich nicht auf
ein 'worst-case'-Szenario und eine
entsprechend radikale Politik einstel-
len muss, statt immer wieder vorausei-
lende Zustimmung zum EG-Integrati-
onsmodell zu signalisieren - wider bes-

seres Wissen. Denn fest steht, dass im
Februar 1993 die durchschnittliche
Arbeitslosenrate in der EG die 10 Pro-
zent Marke überschritten hat. Mit an-
deren Worten: Im EG-Raum sind über
17 Mio erwerbsfähiger Menschen ar-
beitslos; mit steigender Tendenz wird
gerechnet. Diese Zahl verdeckt grosse
Unterschiede. Spanien und Irland z.B.
weisen eine Arbeitslosenrate von rund
20 Prozent auf. Die Rate bei den Frau-
en ist durchschnittlich um ein Drittel
höher als bei den Männern (nach Euro-
stat 4/93, EG-Kommission, Brüssel).
Die Schätzungen unabhängiger Exper-
ten, so u.a. des Vorsitzenden der Ar-
beitslosenverbände in Deutschland,
liegen allgemein fast doppelt so hoch.

Wohin treibt Europa? Das ist eine

Frage, die in der Tat nicht nur die
Frauen (.Sc/i«nrer-Ä7eemann 1992) be-

wegen muss. Der "grosse Zauber" (Un-
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rai'/ 1992) von Europa 1993 ist noch
längst nicht von allen durchschaut.

Patrick Ziltener
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Christel Eckart: Der Preis der Zeit.
Eine Untersuchung der Interessen von
Frauen an Teilzeitarbeit. Studienreihe
des Instituts für Sozialforschung,
Frankfurt, Campus-Verlag Frankfurt
1990 (256 S„ Fr. 32.-)

Angesichts der gegenwärtigen Arbeits-
losigkeit, die auch den Tertiärsektor
schwer trifft, verlieren einmal mehr
zuerst die Frauen ihre Erwerbsarbeit.
Viele ziehen sich als sogenannte Schat-
tenerwerbslose mehr oderweniger frei-
willig auf die Hausarbeit zurück. An-
deren kündigt man - zuerst den Teil-
Zeitarbeiterinnen, dann den Vollzeit-
arbeiterinnen - und schickt sie in den

Reproduktionsbereich zurück, welcher
neben der Hausarbeit, dem Kochen,
Putzen und Waschen, die Sorge für die
Lieben, von der Erziehung der Kinder
bis zur Pflege der Gefühle, umfasst
und als "unsichtbare" Arbeit keine An-
erkennung findet. Dass Frauen an den
Herd und zu den Kindern gehören, war
in der Bundesrepublik Deutschland bis
1977, in der Schweiz bis 1987 gesetz-
lieh festgelegt. Das neue deutsche wie
schweizerische Ehe- und Familienrecht
berechtigt beide Eheleute erwerbstätig
zu sein. Die elterliche Sorge für die
Kinder haben Mutter und Vater.

Aber nach wie vor ist es in beiden
Ländern selbstverständlich, dass Frau-
en die Reproduktionsarbeit erledigen,
auch wenn sie berufstätig sind. Das
"Heimchen am Herd" ist wohl passé,
aber als "Unmütter" gelten die Frauen,
denen die Berufsarbeit Selbst- und
Fremdbestätigung bringt. Selbst die
wenigen Hausmänner leiden trotz des

Lobes aus Medien und Umwelt oft
unter dem Hausfrauen-Syndrom und
tauschen die Haus- gegen die Berufs-
arbeit meist in Form einer Teilzeitbe-
schäftigung ein. AberTeilzeitarbeit hat
den Geruch, unvollständig und min-

derwertig zu sein: Lückenbüsser-Ar-
beit! Sie steht im Ruf ausschliesslich
eine Form der Frauenerwerbstätigkeit
zu sein.

Die Bindung der Frau an die Familie
wurde und wird politisch immer wie-
der erneuert. Sie zwang und zwingt die
Frauen zu Mischformen der Haus- und
Erwerbsarbeit, zum Beispiel zur vor-
industriellenund Tele-Heimarbeit. Die
spezifischen fraulichen Arbeitsformen
rückten und rücken ins öffentliche In-
teresse, sobald Familien- und Pri-
vatsphäre zum Beispiel durch den
Mangel an Dienstmädchen für den bür-
gerlichen Haushalt bedroht sind oder
die bewährte Komplementarität der
Geschlechterrollen zum Beispiel durch
den Verlust der Frau an der Seite des

berufstätigen Mannes gefährdet ist.
Während die Frauen in die Berufsar-
beit integriert sind, stehen die Männer
immernoch weitgehend ausserhalb der

Reproduktionsarbeit, nicht nurweil sie
sich wenig dafür engagieren, sondern
weil die Frauen neben der beruflichen
Identität auch die Familienidentität
beibehalten.

Will die gegenwärtige Diskussion
um eine allgemeine Arbeitszeitverkür-

zung ihr Anliegen ernstnehmen, müs-
sen auch die Interessen der Frauen

berücksichtigt werden. Denn die Teil-
zeitarbeit ist Ausdruck des gesell-
schaftlichen Problems, dass die bishe-
rige Organisation von Familie und
Berufnicht funktioniert. In der kapita-
listischen Lohnarbeitsgesellschaft hat

man den Reproduktionsbereich bisher
sträflich ausgeklammert. Man über-
Hess den Frauen die Bewältigung von
Familie und Beruf sowie die Gestal-
tung einer sozialen Existenz welche
den unterschiedlichen sozialen Status
der Berufstätigen mit der Hausfrau
verbindet, als scheinbar individuelles
und privates Problem. Die Teilzeitar-
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beit ist demnach eine unter gesell-
schaftlichem Zwang geformte Ar-
beitseinteilung.

In ihrer Studie "Der Preis der Zeit"
geht die Sozialwissenschafterin Chri-
stel Eckart einen Schritt weiter. Sie
versteht Teilzeitarbeit auch als "Aus-
druck für Bedürfnisse und Interessen

von Frauen, die sie mit ihrer Zustän-
digkeit für die Reproduktion verbin-
den." Sie begreift die Frauen nicht nur
als historische Nachzüglerinnen auf
dem Arbeitsmarkt, sondern auch als

Vorbotinnen: In derTeilzeitarbeit tref-
fen einerseits "die Strategien zur Mar-
ginalisierung von entlohnter Frauenar-
beit und zugleich die Folgen unbezahl-
ter Reproduktionsarbeit" aufeinander.
Andererseits gestalten die Frauen als

"Grenzgängerinnen zwischen Familie
und Beruf' eine Arbeitsform aktiv mit,
die aus dem Zusammentreffen ver-
schiedener Interessen entstanden ist.

Die Autorin stellt die Bedürfnisse,
Interessen und Motive der Frauen in
den Mittelpunkt ihrer Untersuchung.
Wählen Frauen Teilzeitarbeit, um sich
beruflich und darüber hinaus gesell-
schaftlich und politisch zu engagieren,
wie es ihrem Lebenszusammenhang
entspricht? Die Teilzeitarbeit als di-
rekter Weg neben der Alternative Be-
ruf oder Familie? Dem stehen Wider-
stände sowohl in der männlich struktu-
Herten Berufswelt als auch in der Ehe/
Paarbeziehung und zu Hause entge-
gen. Die Frauen kämpfen an zwei Fron-
ten gegen unterschiedliche Erwartun-
gen. Wie gehen sie vor?

Christel Eckart geht den diversen
Erfahrungen von Frauen mit Teilzeit-
arbeit nach. Sie hat zwanzig Frauen im
Alter zwischen achtundzwanzig und
achtundvierzig Jahren explorativ be-

fragt. Die Ledigen, Getrenntlebenden,
Familienmütterund Alleinerziehenden
arbeiteten Teilzeit versicherungs-

pflichtig im Dienstleistungssektor ei-
ner Grossstadt. Die Querschnittanaly-
se aller Interviews ergab, dass sich die
Frauen bei der Entscheidung zur Teil-
zeitarbeit an der Ablösung vom Eltern-
haus, am Weg zur Selbständigkeit, am
Ausmass ökonomischer Zwänge, an
Familiengrösse und Konsumansprü-
chen sowie an eigenen Sinnvorstellun-

gen von der Berufsarbeit orientierten.
"Zwei Extreme lassen sich konstruie-
ren: aufder einen Seite die verheiratete

Mutter, für die die soziale Zuordnung
zur Familie als gewachsenes Kollektiv
Priorität hat und die Berufstätigkeit
individuelle Bestätigung bedeutet; auf
der anderen Seite die ledige Frau, für
die die Zuordnung zum Berufssystem
soziale Identität stiftet und der eine
Familie als Bedrohung der Selbstän-

digkeit erscheint. In beiden Fällen hat
die Teilzeitarbeit die Funktion, indivi-
duelle Bestätigung und Selbstentfal-
tung zu ermöglichen, je nach den Re-
produktionsbedingungen, in die die
Frauen eingebunden sind und deren
aktive Gestaltung ihre Arbeit, Zeit und

Lernfähigkeit erfordert."
Die äusseren Umstände, unter denen

die Teilzeitarbeit eingegangen wurde,
relativierte sich durch die ausserberuf-
liehen Erfahrungen der Frauen. Die
Mehrzahl von ihnen wünschte das

Zeitarrangement möglichst lange we-
gen des persönlichen Gewinns ausser-
halb der Berufsarbeit beizubehalten;
sie reduzierten die Orientierung an der
Berufskarriere, "nicht jedoch die Be-
deutung von Arbeit im sozialen Kon-
text." Frauen mit Familie oder mit
Kind mussten die Karrierewünsche re-
lativieren: Die Kosten beruflicher Kar-
rieren werden deutlich. Das männliche
Modell der beruflichen Normalbiogra-
phie delegiert die Reproduktionsarbeit
an andere. Die Frauen wissen um den
Preis der geteilten Zeit. Sie reiben sich
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zwischen der Moral der Fürsorge und
dem Leistungsprinzip, das gesell-
schaftlich Vorrang beansprucht und
auch hat. Die Frauen geraten unter
Druck, können einen Einbruch ihres

Selbstwertgefühls erfahren und suchen
durch Zeitarrangements eine Balance
der Orientierungen.

In den Interview äusserten sich eini-
ge der Befragten ausführlich über ihre
Beziehung zum Vater und seinen Ein-
fluss auf ihre Leistungs- und Berufs-
Orientierung. Im abschliessenden sozi-
alpsychologischen Exkurs über die
"Vatertöchter" folgert Christel Eckart,
dass "die angestrengte Abgrenzung
vom abhängigen Status der Mutter in
der Familie und die Fixierung auf das

väterliche Muster äusserer Autono-
mie" die erfolgreichen Frauen in Kon-
flikte stürzte, weil sie die emotionale
Seite vermissten. Diesem Wunsch
nachzuleben, gelang mit der Teilzeit-
arbeit. Die Vatertöchter brachen ihre
Karriere ab.

Die vorliegende Frankfurter Studie
weicht die gängigen Klischees "Frau-
en zwischen Familie und Beruf' auf
undmacht zentrale sozialwissenschaft-
liehe Unterscheidungen begreifbar,
auch wenn es sich um eine Moment-
aufnähme Mitte der achtziger Jahre
handelt. Sie gewährt Einsicht in die
wechselseitige Abhängigkeit von Pro-
duktions- und Reproduktionsverhält-
nissen, einem Postulat der Frauenfor-
schung. Sie lässt nachdenken über das

Wanken der geschlechtlichen Arbeits-
teilung und ein mögliches Ende der
Institution des Normalarbeitstages,
über das mangelnde Interesse von
Männern, sich an der Reproduktions-
arbeit zu beteiligen sowie über die

eigenen fraulichen Bedürfnisse, denen
sich auch andere mit Respekt und Für-

sorge widmen mögen.
Besonders die Lektüre der fünfFall-

beispiele, die breit vorgestellt und dis-
kutiert werden, regt an. Zum Beispiel
Frau J., drittes Studium und Halbtags-
arbeit als Schreibkraft im zentralen
Schreibbüro einer Bank: Frau J. ist
gewerkschaftlich engagiert, aber die
Teilzeitarbeit schränkt die gewerk-
schaftliche Arbeit ein: "Also wenn Sie

von vier Stunden auch im Durchschnitt
noch ein, zwei Stunden weg sind auf
anderen Tätigkeiten,.... wenn die Per-

sonalsitzungen sind, haben Sie so gut
wie keinen Kontakt mehr zu Ihren
Kolleginnen. Das würd' ich nicht ma-
chen. Ich würd's bei Ganztagsarbeit
machen, aber nicht bei halbtags. Weil
dann haben Sie keine Bindungen mehr,
und das würd' ich nicht machen." Nur
werden die Probleme der teilzeitig ar-
beitenden Frauen von den Gewerk-
Schaftsvertretern vernachlässigt: "Und
ich würde sagen, wenn Tarif- und wich-
tige Gremien halt mehrheitlich nur aus
Männern zusammengesetzt sind,
die kennen die Probleme unserer Ta-
rifgruppe Teilzeitarbeit, Frauenproble-
me kennen die nicht so. Das fällt dann

aus dem Raster, leider sehr oft, ganz
bestimmt, auch innergewerkschaft-
lieh."

Entsprechend müssen in der politi-
sehen und gewerkschaftlichen Diskus-
sion um die Veränderung der Arbeits-
zeit endlich die Interessen der Frauen
für die Regelung der Teilzeitarbeit Ein-
gang finden. Nach wie vor ist die Teil-
zeitarbeit gesellschaftlich ungesichert.

May B. Broda
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